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Das erste Se-
mester könnte so

schön sein, wäre da
nicht diese verflixte

Prüfungsphase. Wer in den
Wochen zuvor die vielfältigen

Annehmlichkeiten des Studentenlebens
ein wenig zu sehr ausgekostet hat,
kommt da bisweilen gehörig ins Schwit-
zen. Stressig wird es allerdings oft schon
vor der ersten Vorlesung: Aus den allein
in Deutschland gut 20 000 Studiengän-
gen muss man erst einmal einen heraus-
picken. Die große Auswahl wird natür-
lich durch diverse Zulassungskriterien
wie den örtlichen Numerus clausus oder
Eignungstests begrenzt. Das bedeutet
für den Bewerber aber eher mehr als we-
niger Arbeit – und ist der Studienplatz
dann endlich fix, geht es erst so richtig
los mit dem Papierkram.
Die Einschreibung zum Studium ist an

sich recht unspektakulär. Aber neben
Passfoto und Studienberechtigung muss
man unter anderem auch einen Nach-
weis über seine Krankenversicherung
einreichen, und hier wird es interessant.
Unverheiratete Studenten sind in der Re-
gel bis zum Abschluss des 25. Lebensjah-
res über ihre Eltern beitragsfrei abgesi-
chert – falls diese gesetzlich versichert
sind. Wer über einen Elternteil privat
mitversichert ist, muss sich zur Einschrei-
bung entscheiden, ob er den Status behal-
ten oder sich selbst gesetzlich versichern
will. Für Studenten kostet das um die 70
Euro im Monat. Bleibt man privat versi-
chert, gilt diese Entscheidung allerdings
unwiderruflich für das gesamte Studium.
Das kann teuer werden, denn überschrei-
tet man die Altersgrenze, muss man die
kostspielige private Krankenversiche-
rung bezahlen.
Bei der zweiten elementar wichtigen

Versicherung, der Haftpflicht, ist die
Lage auf den ersten Blick einfacher:
„Die deutliche Mehrheit aller Studenten
ist in der elterlichen Haftpflichtversiche-
rung mitversichert“, sagt Philipp Opfer-
mann von der Verbraucherzentrale
Nordrhein-Westfalen. Das gilt für die
Dauer der ersten Ausbildung und
schließt nach dem Bachelor auch den
Master ein. Aufpassen sollte, wer dazwi-
schen ein ausgiebiges Praktikum oder
Auslandssemester absolvieren will. Un-
terschreibt man nach dem Bachelor ei-
nen Arbeitsvertrag, erlischt der Famili-
enschutz ohnehin.
Opfermann warnt zudem: „Bei eini-

gen älteren Verträgen kann der Schutz
an das Alter geknüpft sein.“ Im Zweifel
sollte man sich besser bei der Versiche-
rung der Eltern erkundigen. Die Verbrau-
cherzentrale empfiehlt obendrein, so
früh wie möglich eine Berufsunfähig-
keitsversicherung abzuschließen. Der
Vorteil: Der Gesundheitszustand in jun-
gen Jahren wird festgeschrieben, und
wer später einen risikoreichen Beruf er-
greift, hat es deutlich schwerer, dann
noch eine Versicherung abzuschließen.
Mindestens ebenso wichtig wie die

Versicherungen ist das Thema Studienfi-
nanzierung. Ein Bafög-Antrag eröffnet
Studenten bisweilen ganz neue Einblicke
in Vermögens- und Einkommensverhält-
nisse der Eltern. Die Freude darüber hält
sich allerdings meist in Grenzen, wenn
man beginnt, alle Unterlagen zusammen-
zusuchen – zumal man oft nicht weiß,
wie viel Bafög man am Ende erhält. Zur
ersten Orientierung eignen sich Online-
Bafög-Rechner. Doch sollte man sich
von einer vermeintlich geringen Summe
nicht verunsichern lassen, da die Rech-
ner nicht alle Faktoren für die komplizier-
te Berechnung miteinbeziehen. „Bafög

ist und bleibt die günstigste Finanzie-
rung für ein Studium“, sagt Sylvia Kobus
vom Studentenwerk Frankfurt am Main.
Den Höchstsatz von 735 Euro im Monat
bekommt natürlich längst nicht jeder.
Aber auch Kleinbeträge könnten sich loh-
nen, betont Kobus, zumal jedes Jahr neu
gerechnet werde und man nur einen Teil
zurückzahlen muss.
Bis überhaupt Geld fließt, muss man

sich natürlich erst einmal durch den An-
trag kämpfen. Das heißt vor allem: Alle
geforderten Dokumente besorgen, und
das sind eine ganzeMenge. Nötig sind al-
lerlei Angaben über das eigene Vermö-
gen, das Einkommen der Eltern oder
auch Nachweise über den Werdegang
und Wohnort etwaiger Geschwister. Wer
etwas vergisst, muss die geforderten In-
formationen nachliefern – und wartet
deutlich länger auf die erste Auszahlung.
Generell gilt: „Bafög wird erst ab dem
Monat gezahlt, ab dem es beantragt
wird“, sagt Achim Meyer auf der Heyde,
der Generalsekretär des Deutschen Stu-
dentenwerks. Rückwirkend gibt es kein

Geld. Meyer auf der Heyde rät daher,
den Antrag so früh wie möglich zu stel-
len, idealerweise schon vor Semesterbe-
ginn. In der Regel dauert es etwa einen
Monat, bis der Antrag bearbeitet ist und
die erste Überweisung eintrifft. Reicht
das Bafög nicht aus, kann auch ein Stu-
denten-Kredit sinnvoll sein. Diese wer-
den größtenteils von der Förderbank
KfW vergeben. Zur Beratung wendet
man sich am besten an das Studenten-
werk in seiner Stadt.
Diese sind auch in Sachen Wohnen

ein guter Ansprechpartner. Gerade in be-
liebten Uni-Städten müssen Studenten
teilweise horrende Mieten zahlen, wenn
sie denn überhaupt eine Wohnung fin-
den. Daher sollte man sich ruhig auf ei-
nen Platz im Studentenwohnheim bewer-
ben. Auch wenn man nicht gerade er-
picht darauf ist, dort einzuziehen: Mit ei-
nem Dach über dem Kopf sucht sich die
Traum-WG im Altbau deutlich angeneh-
mer. Um dort gute Karten zu haben,
empfiehlt es sich, wiederum stets alle
Unterlagen für den potentiellen Vermie-

ter in petto zu haben. Schufa-Auskunft
und eineMietschuldenfreiheitsbescheini-
gung sind Standard. Da man als Student
aber selten ein Einkommen nachweisen
kann, mit dem der Vermieter glücklich
ist, wird oft auch eine Bürgschaft der El-
tern gewünscht. Rechtlich gesehen, darf
ein Vermieter diese zwar nicht einfor-
dern, aber in der Praxis hat man ohne
oft keine Chance, heißt es beim Mieter-
bund. Ähnlich verhält es sich mit einem
polizeilichen Führungszeugnis, das bis-
weilen verlangt wird. Wer eine Woh-
nung ergattert hat, darf vor lauter Freu-
de darüber aber nicht vergessen, sich in
seiner neuen Stadt anzumelden. Das
muss spätestens in zwei Wochen erledigt
sein, sonst drohen Geldstrafen, und der
Vermieter muss einem vorab eine Woh-
nungsgeberbestätigung aushändigen.
Der Mietvertrag genügt den Behörden
nicht. Manche Städte zahlen einem übri-
gens sogar ein Begrüßungsgeld. Dafür
muss man allerdings seinen Erstwohn-
sitz anmelden, denn nur dann zählt die
Stadt einen neuen Einwohner. Einige
Uni-Städte erheben daher lieber eine
Zweitwohnsitzsteuer, anstatt die Neuan-
kömmlinge mit Geschenken zu locken.
Einmal angekommen im Studium und

der neuen Stadt, machen sich viele auf
die Suche nach einem Job. Die Auswahl
beschränkt sich längst nicht mehr auf
Kellnern oder Kassieren. Viele Stellen
werden ganz klassisch am Schwarzen
Brett in der Uni angeboten oder in ver-
schiedensten Gruppen in den sozialen
Medien. Aufpassen muss man aber über-
all, denn wer zu viel verdient – mehr als
450 Euro im Monat –, muss sich selbst
krankenversichern und bekommtwomög-
lich weniger Bafög. Hier sind im Bewilli-
gungszeitraummaximal 5416 Euro Zuver-
dienst erlaubt. Natürlich gibt es einige
Ausnahmen, aber lieber rechnet man vor-
her einmal durch oder spricht im Zweifel
mit seinem Arbeitgeber, damit am Ende
nicht sogar weniger übrig bleibt als mit
„nur“ 450 Euro Gehalt im Monat.
Einiges an Kosten sparen kann man

dagegen durch sein Studententicket. In
Nordrhein-Westfalen dürfen Studieren-
de damit etwa im gesamten Bundesland
Bus und Bahn fahren. Das Ticket ist so lu-
krativ, dass manche sich nur deshalb ein-
schreiben und den Semesterbeitrag zah-
len, ohne wirklich zu studieren. Der Gel-
tungsbereich des Semestertickets vari-
iert oft aber schon vonUni zuUni und än-
dert sich immer mal wieder. So ergibt
sich ein wahrer Flickenteppich: Wer bei-
spielsweise in Mainz studiert, kann aktu-
ell kostenlos nach Koblenz fahren. Ko-
blenzer Studenten müssen für den Zug
nach Mainz hingegen zahlen. Plant man
etwa, öfters nach Hause zu fahren oder
gar zu pendeln, sollte man sich daher vor-
her gut über dieMöglichkeiten und Gren-
zen seines Tickets informieren.
Der Studentenstatus bietet aber noch

weitere Annehmlichkeiten. Vergünstigte
Zeitungsabos, allerlei kostenfreie Sport-
Angebote an der Uni, und auch bei der
Karte fürs Fußballstadion bekommt Ra-
batt, wer seinen Studi-Ausweis vorlegt.
Ähnlich handhaben es Banken und Versi-
cherungen, allerdings muss hier jedes Se-
mester aufs Neue eine Studienbescheini-
gung vorgelegt werden, um die günstigen
Konditionen zu erhalten. Das kann man
schon mal vergessen, daher erledigt man
es am besten direkt, wenn die neuen Se-
mesterunterlagen eintreffen, dann hat
man es aus dem Kopf. Leider muss auch
der Bafög-Antrag jedes Jahr aufs Neue
abgearbeitet werden.
Ist die Bürokratie aber einmal erledigt,

studiert es sich gleich angenehmer – und
die richtige Lernstrategie für entspannte-
re Prüfungsphasen hat man auch irgend-
wann raus.

Wie starte
ich gut ins
Studium?
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Zwei Tage waren sie für Kunden, Lieferan-
ten oder Mitarbeiter nur schwer zu spre-
chen. Im Juni vergangenen Jahres gingen
die vier Vorstandsmitglieder des Badezim-
merausstatters Grohe in Klausur. In ih-
rem Fokus: die 420 Führungskräfte des
Unternehmens. Auf Karten notierten sie
deren wichtige Eigenschaften, die Stär-
ken, Schwächen und Potentiale. Anschlie-
ßend pinnten sie dasMaterial aufMagnet-
wände, dann begann das Sortieren. Struk-
turen wurden hinterfragt, Mitarbeiter
wurden auf neue Positionen verschoben –
und alsbald entbrannten Diskussionen,
wie Lücken zu füllen sind.
„Es gab intensive Gespräche über die

Unternehmensstrukturen, Mitarbeiter
und ihre Entwicklungsperspektiven“,
sagt der Personalvorstand Michael Mager
rückblickend. „Wir wollen mit Grohe wei-
terwachsen, deshalb mussten wir heraus-
finden, über welche personellen Ressour-
cen wir verfügen.“
Was Mager und seine Vorstandskolle-

gen gemacht haben, hat in der Personal-
management-Welt eine Vielzahl von
Fachbegriffen: Management Appraisal,
Management Audit, Management Assess-
ment. Allerdings geht normalerweise
nicht der Vorstand dafür in Klausur. Statt-
dessen kommen zumeist externe Perso-
nalberater zum Einsatz, die sich mit den
Führungskräften treffen und sie intervie-
wen. So wie aktuell bei Volkswagen. Kon-
zernchef Herbert Diess schleust seit April
seine 377 Top-Führungskräfte durch In-
terviewtermine der Personalfirma Spen-
cer Stuart. Das Beratungsunternehmen
soll das Können der Manager beurteilen,
ihre Führungsexpertise, ihre Motivation,
ihre Leistung und ihr Potential. Man könn-
te auch sagen: Die Chefetage soll auf
Herz und Nieren geprüft werden.
Während in Deutschland wie auch im

Ausland rege auf dieses Instrument ge-
setzt wird, ist in der Wissenschaft durch-
aus umstritten, wie gut und nützlich sol-
che Generalüberprüfungen der Manage-
mentriege sind. Stephan Weinert, Profes-
sor für Internationales Personalmanage-
ment an der Hochschule Ludwigshafen
am Rhein, sagt: „Management Audits
sind eine große Blackbox. Die mangelnde
Transparenz in dem Markt ist umso er-
schreckender, weil es um die erfolgskriti-
schen Positionen der deutschen Wirt-
schaft geht.“ Konkret bezweifelt Weinert,
dass die Anbieter stets valide und wissen-
schaftlich fundierte Verfahren einsetzen.
„Management Audits basieren größten-
teils auf Interviews“, sagt Weinert. „Das
ist bedenklich, weil Interviews kein vali-
des Prognoseverfahren darstellen.“ Zum
anderen würden wissenschaftliche Studi-
en zeigen, dass die sinnvolle Kombinati-
on mehrerer Verfahren einem Einzelver-
fahren deutlich überlegen sei. Nicht zu-
letzt kritisiert Weinert, dass es keinen ein-
heitlichen Standard in der Personalbera-
ter-Branche gibt. „Der ideale Berater
kombiniert ökonomische und psychologi-
sche Fachexpertise. In der Praxis findet
man jedoch häufig nur Berater, die entwe-
der BWLler oder Psychologe sind. Beides
springt zu kurz.“
Grohe-Vorstand Mager bestätigt die

Kritik Weinerts in Teilen. „Jede Bera-
tungsfirma fährt einen anderen Ansatz,
dadurch gibt es kaum Vergleichbarkeit.“
Im Grunde müsse man dieselben Perso-
nen von mehreren Anbietern interviewen

lassen, in der Hoffnung, dass sich ein ein-
heitliches Bild ergebe. Teilweise, so In-
sider, werdenManagement Audits nur be-
auftragt, damit das Unternehmen Kündi-
gungen auf dieser Grundlage ausspre-
chen kann – für die ansonsten der Mut
fehlt. Und das bei Preisen von üblicher-
weise 5000 bis 10 000 Euro für ein einzel-
nes Assessment.
Mager findet das Instrument gleich-

wohl in bestimmten Unternehmenspha-
sen sinnvoll, zum Beispiel nach der Akqui-
se eines anderen Unternehmens. „Wer
eine andere Firma kauft, kennt meist die
Stärken und Schwächen der neuen Mitar-
beiter nicht“, sagt er. Häufig werde im
Laufe der Zeit ein Großteil der übernom-
menen Mitarbeiter gekündigt – eine eher
fragwürdige Personalauswahl.
„Management Appraisals sind gerade

in M&A-Prozessen vertrauensbildend“,
sagt auch Hanns Goeldel, seit April neuer
Deutschland-Chef von Egon Zehnder.
Die internationale Personalberatung
zählt wie Spencer Stuart zu den großen
Dienstleistern auf diesem Feld. „Ein exter-
ner Partner kann da das notwendige Maß
an Objektivität einbringen“, sagt Goel-
del. Ihm zufolge werden solche Verfahren
aber auch bei Restrukturierungen, strate-
gischen Neuorientierungen und als Im-
puls für die Weiterentwicklung von Füh-
rungspersönlichkeiten eingesetzt.
Der Personalberater verweist darauf,

dass sein Unternehmen grundsätzlich mit
zwei Beratern als Interviewern arbeitet.
Das habe den Vorteil, „dass diese unter-
schiedliche Perspektiven einbringen“,
sagt er. „Management Appraisals leben
von den Einsichten, die wir in der entspre-
chenden Branche oder mit vergleichba-
ren Funktionen gewonnen haben.“ Zuneh-
mend würden Management Appraisals
auch als Entwicklungsinstrument einge-
setzt.
Goeldel sagt, dass Egon Zehnder zu-

sätzlich Referenzchecks und psychometri-
sche Verfahren einsetze. „Wir haben auch
eigene online-basierte Verfahren entwi-
ckelt, etwa zum Thema Potential.“ Nach
Meinung von Goeldel müssen Berater
nicht Psychologie studiert haben, um ihre
Arbeit gut zu machen. „Natürlich setzen
wir uns mit Persönlichkeitsprofilen aus-
einander. Deshalb bildenwir unsere Bera-
ter in dieser Hinsicht konstant weiter. Ge-
nauso wichtig ist es, die Herausforderung
der Aufgabe aus verschiedenen Kontex-
ten zu kennen. Und am Ende zählt eine
Urteilsfähigkeit, die zwei Perspektiven
verbindet: die des Geschäfts und die der
Persönlichkeit.“
Grohe-Personalvorstand Mager be-

greift Management Audits nicht als etwas
Einmaliges, etwas Revolutionäres, son-
dern hat – angestoßen durch das zweitägi-
ge Treffen mit den anderen Vorstandsmit-
gliedern – einen regelmäßigen Prozess in-
itiiert. „Wir haben nun ein wesentlich kla-
reres Bild von unseren Führungskräften –
und wissen, wie wir sie entwickeln wol-
len“, sagt Mager. 150 Einzelmaßnahmen
hätten sich daraus abgeleitet, die systema-
tisch abgearbeitet werden, bevor das
nächste Audit kommt. Als ein kleines Bei-
spiel nennt er einen Manager von Grohe
imMittleren Osten, der in einem anderen
Land sein Potential viel besser entfalten
kann. „Das können Personalberater nicht
leisten, weil sie die Organisation des je-
weiligen Unternehmens nicht im Detail
kennen.“ MARTIN SCHEELE

Wenn die Chefs durch
den TÜV müssen
Management-Audits durchleuchten Führungskräfte

Vielen graut es vor dem
Papierkram zu Beginn des ersten Semesters:
Bafög-Antrag, Versicherungsfragen und
Sonderwünsche von Vermietern.

Das muss nicht sein.

Von Benjamin Fischer
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